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XXV. 
Eves Geſtändnis. 


An dieſem Tage erſchien Mr. Grindley nicht zum Mit⸗ 
tageſſen, ſondern ließ es ſich heraufbringen. 

Eve war froh, von ſeiner Geſellſchaft' befreit zu fein, 
denn ſeit Mr. Budds Enthüllung befand fie ſich in einem 
Zuſtand höchſter Erregung. 

Dahinter aber verbarg ſich ein anderes Gefühl: die 
Unruhe und der Zweifel, die ſie keine Nacht mehr ruhig 
ſchlafen ließen, hatten ſich jetzt vervielfacht. 

Der bohrende Argwohn, der fie quälte, ſeit Mr. Buds 
Jacks Taſchentuch gefunden hatte, war jetzt ſo mächtig ge⸗ 
worden, daß er ſchon beinahe Gewißheit war. 


Und die Polizei teilte ihren Verdacht, — deſſen war ſie 
ſicher. Sie mußte Jack ſehen, ſie mußte ihn ſprechen, ihn 
warnen! Dieſes Gefühl wurde übermächtig in ihr, während 
die Stunden des Nachmittags verſtrichen. Mit verzweifel⸗ 
tem Mut begab ſie ſich ſchließlich in das Arbeitszimmer, um 
Jack anzurufen. 

Ihre Hand lag ſchon auf der Klinke, als ſie ſich er⸗ 
innerte, daß die Polizei den Raum verſiegelt hatte, und daß 
ihn niemand betreten konnte. So blieb ihr nur die Mög⸗ 
lichkeit, ins Dorf zu gehen und von der Poſt aus zu tele⸗ 
phonieren. 

Schnell nahm ſie Hut und Mantel und verließ leiſe das 
Haus. Wenn Mr. Grindley herunterkam und ihre Ab⸗ 
weſenheit feſtſtellte, würde es Arger geben, aber das wollte 
ſie in Kauf nehmen. 

Auf dem Weg zur Gartentür traf fie mit dem Kon⸗ 
ſtabler zuſammen, der Archer abgelöſt hatte. Er griff 
grüßend an den Helm. Sein Anblick hätte ſie eigentlich er⸗ 
leichtern und ihr das Gefühl größerer Sicherheit vor dem 
unbekannten Mörder geben müſſen, der hier umging. Aber 
fie empfand gerade das Gegenteil. Der große, breit⸗ 
ſchultrige Mann, der da mit gemeſſenen Schritten auf das 
Haus zuging, war ein ſichtbares Zeichen für die ſtändige 
Wachſamkeit des Geſetzes. 

Wenn Jack in dieſen Fall verwickelt war, wie konnte er 
hoffen, dem raſtloſen Suchen der großen Organiſation zu 
entgehen, der dieſer Mann angehörte? 

Sie war ganz außer Atem, als ſie die Poſt erreichte, 
die an der Hauptſtraße des Dorfes lag. Angſt hatte ihren 
Lauf beflügelt. Sie nickte dem alten Mann zu, der hinter 
dem Ladentiſch ſtand, und trat in die Telephonzelle, die ſich 
in einer dunklen Ecke des Raumes befand. 

Sie wählte die Nummer des Weißen Hauſes und 
wartete. Nach geraumer Zeit wurde die Verbindung her⸗ 


en dann hörte ſie zu ihrer Erleichterung Jacks 
Stimme. 


„Hier iſt Eve,“ erwiderte ſie auf ſeine kurze Frage. 
„Jack, ich muß dich dringend ſprechen! Kannſt du dich mit 
mir treffen? Irgendwo, aber ſofort!“ 

„Was gibt es,“ fragte er haſtig. 

„Das kann ich am Telephon nicht ſagen. Kannſt du 
nicht herauskommen? Nur für einen Augenblick.“ 

Kurzes Schweigen. 

„In fünf Minuten bin ich bei dir,“ antwortete er 
ſchließlich. Geh langſam die Straße herunter und komm 
hierher!“ 

Mit erleichtertem Aufatmen hängte ſie an und verließ 
den Laden. 

Es war ein trüber Nachmittag. Der weißliche Nebel, 
der am Vormittag über allem gelegen hatte, war nur in 
den Mittagsſtunden der Sonne gewichen und kam jetzt 
wieder. Mit jeder Minute wurde er dichter. In der Nacht 
mußte er völlig undurchſichtig ſein. 

Sie bog von der Dorfſtraße in den ſanft anſteigenden 
Seitenweg ein, der zu der Einfahrt des Weißen Hauſes 
führte. Als ſie noch fünfzig Meter von ihrem Ziel ent⸗ 
fernt war, tauchte in dem feinen Dunſt eine Geſtalt auf, in 
der ſie Jack erkannte. 

Er ſah bleich und erſchöpft aus, ſein Gruß verriet Be⸗ 
ſorgnis. 

„Du machſt mir eine große Freude, Eve,“ ſagte er und 
hielt ihre beiden Hände feſt umſchloſſen. „Aber weshalb 
willſt du mich ſprechen? Es muß ſchon etwas ungeheuer 
5 0 9 ſein, denn du haſt mich bisher noch nie ange⸗ 
rufen“ 

„Du haſt recht, — es iſt ungeheuer wichtig!“ 

Sie zögerte, jetzt, da er ihr gegenüberſtand, merkte ſie 
erſt, wie ſchwierig es war, das, was ſie ſagen wollte, in 
Worte zu kleiden. Er ſah ihre Verlegenheit und verſuchte 
unbeholfen, ihr Zeit zum Überlegen zu ſchaffen. 

„Wollen wir den Wacholderweg entlanggehen? Dort 
werden wir kaum jemandem begegnen.“ 

Sie war einverſtanden. Er nahm ihren Arm und 
ſchlenderte langſam mit ihr auf den kleinen Feldweg zu. 
Eine Zeitlang gingen ſie ſchweigend nebeneinander her. 
Eve zermarterte ihr Gehirn, nach einem Anfang, während 


Jack verwundert überlegte, was ſie ſo plötzlich veranlaßt 


8 könnte, ihn aufzuſuchen. Er brach das Schweigen 
zuerſt. 

„Was halt du, Eve?“ fragte er ſanft. 
heute wieder einmal beſonders grob?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 5 

„Nein. — es hat nichts mit Mr. Grindley zu tun. Es 
handelt ſich um — dich!“ 

Erſtaunt ſuchte er ihren Blick. Sie hielt beharrlich das 
Geſicht abgewandt. 

„Um mich,“ wiederholte er gedehnt. „Weshalb?“ 

Jetzt endlich war ſie entſchloſſen. Sie nahm ihren Mut, 
der ſie ſchon wieder zu verlaſſen drohte, raſch zuſammen. 

„Jack,“ ſagte ſie, „warum haſt du mir nie verraten, daß 
Kenton nicht dein richtiger Name iſt?“ 

Immer noch ſah ſie ſtarr geradeaus. So konnte ſie die 
plötzliche Veränderung in ſeinem Geſicht nicht wahrnehmen. 
Aber ſie hörte, wie er ſcharf den Atem einzog, und fühlte, 
wie ſich ſeine Finger um ihren Arm preßten. 


War Grindley 


„Wer hat dir das gejagt?” murmelte er heiſer. 

„Ich hörte es heute vormittag von einem Polizeikom⸗ 
miſſar.“ R . . 

Er blieb ſo plötzlich ſtehen, daß ſie durch den unerwar⸗ 
teten Ruck beinahe das Gleichgewicht verlor. 


„Verzeihung!“ entſchuldigte er ſich.“ Aber was — was 


ſagte — der Kommiſſar?“ 

Sie berichtete, und er hörte mit verſchloſſenem Ge⸗ 
ſicht zu. 

„Ja, es iſt wahr,“ ſagte er, als ſie geendet hatte, „mein 
urſprünglicher Name iſt Wreyham. Kenton iſt der Mädchen⸗ 
name meiner Mutter. — Auf ihren Wunſch haben wir 
unſeren Namen geändert.“ Er machte eine Pauſe. Sie ſah 
die Unſchlüſſigkeit in ſeinem Geſicht. — „Es geſchah, als ich 
noch ein kleiner Junge war,“ fuhr er endlich in haſtigen, 
abgeriſſenen Sätzen fort,“ nach einem traurigen Ereignis. 
Mein Vater verübte Selbſtmord — vor zwanzig Jahren. 
Er war Bankier und war an dem Zuſammenbruch der 
Tellsbury⸗Bank beteiligt. Du wirſt kaum etwas davon 
wiſſen, denn damals warſt du gerade erſt zur Welt gekom⸗ 
men. 

„Wie ſchrecklich!“ 

In Eves leiſer Stimme klang Mitgefühl. 

„Es war ſchrecklich, du haſt recht. Meine Mutter hat 
dieſen Schlag nie recht überwunden. Ich ſagte, mein Vater 


verübte Selbſtmord, — ſo hieß es in dem gerichtlichen Gut⸗ 5 


achten. Aber dem Sinne nach — wurde er ermordet!“ 

Die Heftigkeit ſeines Tones ließ ſie zuſammenſchrecken. 

„Ermordet?“ wiederholte ſie. „Wie meinſt du das?“ 

„Es würde zu lange dauern, wenn ich dir jetzt alles 
erzählen wollte,“ ſagte er mit einer abwehrenden Handbe⸗ 
wegung. „Er tötete ſich, — weil man ihn dazu gezwungen 
hatte. Weil er es nicht über ſich brachte, die Folgen 
eines Schurkenſtreiches auf ſich zu nehmen, den ihm Grind⸗ 
ley und ſeine Helfershelfer geſpielt hatten. 

Sie öffnete die Augen weit in grenzenloſem Erſtaunen. 

„Mr. Grindley?“ 

Es war nur ein Flüſtern. 

Jack nickte zornig. 

„Jawohl, Grindley,“ ſagte er rauh. Grindley, Jarvis 
und Caſhman! Damals nannten ſie ſich anders, die Schufte. 
Sie waren es, die den Schwindel aufzogen. Sie unter⸗ 
ſchlugen das Geld der Bank und fälſchten die Bücher, ſo daß 
es ausſah, als wäre mein Vater der Allein verantwortliche. 
Sie waren ſchlau, teufliſch ſchlau! Niemand hat fie in Ver⸗ 
dacht gehabt. Alles wurde meinem Vater aufgebürdet, deſſen 
Selbſtmord freilich ein ſtummes Geſtändnis ſchien. Es war, 
als habe er damit das Bekenntnis ſeiner Schuld unter⸗ 
ſchrieben.“ 

In die Augen des Mädchens trat ein Ausdruck tieri⸗ 
ſcher Verſtörtheit. 

„Und du haſt die ganze Zeit über gewußt, daß Mr. 
Grindley, Jarvis und Sir Joſeph — daß ſie die Männer 
waren, die deinen Vater ...?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, nicht die ganze Zeit über,“ antwortete er. „Ich 
erfuhr es erſt vor wenigen Monaten. Seit fünfzehn Jahren 
hat meine Mutter nach den Männern gefahndet, die für 
Vaters Tod verantwortlich waren. Sie hatte ein privates 
Detektiv⸗Inſtitut mit den Nachforſchungen beauftragt. Erſt 
nach vieler Mühe gelang es, die Identität jener Männer 
feſtzuſtellen.“ 

„Und das war der Grund für deine häufigen Fragen 
nach Mr. Grindleys Leben und Treiben?“ 

Er nickte. 2 = 

„War es auch der Grund dafür, daß du dich mit mir 
anfreundeteſt?“ 

Wiederum nickte er. 

„Urſprünglich ja,“ gab er zu. „Aber bald. 
weißt ja, was ich für dich empfinde.“ 

„Und du — du warſt es, der ...“ Ihre Stimme bebte. 
Ihr Geſicht war totenblaß. Sie vermochte nicht weiter zu 
ſprechen, ihre Kehle war wie ausgedörrt. 

„Der — was?“ fragte er die Antwort in ihrem angſt⸗ 
gepeinigten, ſtarren Blick. „Du meinſt, — ich habe ſie ge⸗ 
tötet?“ Bei Gott, nein!“ 

Forſchend blickte ſie ihm ins Geſicht. Nach einer Weile 
atmete fie tief auf, — er hatte fie überzeugt. 

„Ich hatte ſolche Angſt, Jack!“ flüſterte ſie. „Ich be⸗ 
fürchtete es, ſeit man dein Taſchentuch auf dem Parkweg ge⸗ 


7. hatte, der zu dem Gartenhaus führt, wo Jarvis 
tarb. 


.. Nun, du 


Die alte Stadt. 


In einer kleinen Stadt, die — tauſend Jahre 
Und mehr — Geſchichte ſchrieb, war ich zu Gaſt. 
Mich hat ſo tiefe Müdigkeit erfaßt, 

Als ſänk ich ſelbſt zurück wohl tauſend Jahre. 


Ich ſah im Traum die alten Kaiſer ziehen 
Durch gleiches Tor, durch das mein Fuß heut' ging, 
Das Echo, das an ihrem Schritte hing, 

Vernahm mit meinem ich ins Weite fliehen. 


Als ich, erwachend, mich wie neugeboren 
Zurückfand durch der Glocken voll Geläut 
Und alles Traumerinnern jäh verloren, 


War mir, als wäre ich vor tauſend Jahren 
Hier ſchon zu Gaſt geweſen, ſo wie heut 
Mit ſingenden und wandernden Scholaren! 


Carl Maria Holzapfel. 
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Er ſchrak zuſammen. 

„Mein Taſchentuch?“ 

Eve erzählte ihm kurz, was ſich an jenem Morgen ars 
eignet hatte. Sein Geſicht wurde noch bleicher. 

„Es iſt mir rätſelhaft, wie es dahin gekommen ſein 
kann.“ ſagte er vor ſich hin. „Ich bin niemals in der Nähe 
jenes Weges geweſen.“ 

Er hielt inne und wandte ſein Geſicht haſtig ab, damit 
ſie den bangen Ausdruck in ſeinen Augen nicht wahrnähme. 
Wiederum packten ihn die ſchrecklichen Ahnungen, die ihn 
ſeit Arthur Jarvis' Tode nicht verlaſſen hatten. 

„Du mußt dir darüber klar ſein, daß die Polizei Ver⸗ 
dacht auf dich hat,“ fuhr Eve fort. „Du mußt ihr ja auch 
verdächtig ſein! Man weiß jetzt, daß dein richtiger Name 
Wreyham iſt, — ſicherlich iſt man auch über die näheren 
Umſtände bei deines Vaters Tode unterrichtet. Wenn 
man entdeckt, daß Grindley, Jarvis und Sir Joſeph die 
Mitdirektoren deines Vaters waren — und das wird die 


Polizei bald herausbringen, wenn es ſchon einem Detektiv— 


Inſtitut gelungen iſt, — dann wird man beſtimmt behaup⸗ 
ten, daß damit das Motiv zu den Morden gefunden iſt.“ 

Jack biß ſich auf die Lippen und ſah ſie beunruhigt an. 

„Ja, — das vermute ich auch,“ ſagte er. Dann fuhr er 
fort: Eve, ſage mir, — warum warnteſt du mich, obwohl du 
offenbar von meiner Schuld überzeugt warſt? 

Sein eindringlicher Blick ließ ſie erröten. 

„Ich — ich ...“ ſtammelte fie verwirrt, „ich wollte dir 
Zeit verſchaffen, — damit — damit du etwas tun könnteſt, 
ehe man gegen dich vorginge.“ 

„Du meinſt, du wollteſt mir 
ſchaffen?“ 

Sie nickte ſchweigend. 

„Obwohl du glaubteſt, daß ich ſchuldig ſei?“ 

„Ja,“ hauchte ſie faſt unhörbar. 

„Und warum tateſt du das, Eve?“ fragte er zärtlich. 

Schweigen. 

„Weil — weil du . .“ 
len „Weil ich dich ſehr, ſehr lieb habe, Jack,“ antwortete fie 
eiſe. 

Seine Arme umſchlangen ſie. 

„Warum haſt du mir das nicht früher geſagt, Eve?“ 
fragte er ganz nahe an ihrem Geſicht. 

Einen Augenblick überließ ſie ſich willenlos ſeiner Um⸗ 
in dann machte fie ſich mit einem erftichten Schluch⸗ 
zen frei. 

„Weil ich kein Recht dazu hatte, antwortete ſie mit ge⸗ 
brochener Stimme. „Auch jetzt habe ich kein Recht dazu, — 
85 — aber ich konnte nicht anders! Ich mußte es dir 
agen. 

„Warum haſt du kein Recht dazu?“ drang er in ſie. 
„Immer wieder habe ich dich gebeten, meine Frau zu 
werden ...“ 

„Ich weiß es, Jack,“ unterbrach ſie ihn. Aber ich ſagte 
dir, daß ich es nicht tun könne, — daß es unmöglich ſei.“ 

„Warum iſt es unmöglich?“ beharrte er. 

„Weil ...“ fie hielt inne und ſchwieg jo lange, daß er 
ſeine Frage mit ſanfter Stimme wiederholte. 

„Weil ich ſchon verheiratet bin!“ ſagte ſie plötzlich. „Mit 
Mr. Grindley!“ (Fortſetzung folgt.) 


Zeit zur Flucht ner⸗ 


Schnitter auf dem Eis. 
Skizze von Wilhelm Schuſſen. 

Der Himmel hängt weißgrau und filzig bis an die 
Erde herab. Mein Blick reicht kaum noch bis auf ein paar 
hundert Schritte im Umkreis, und ich bin jetzt alſo ſo 
richtig allein mit dem leiſe ziſchenden dürren Schilf, mit 
einem geſpenſtigen Weidenbaum am Strand, der mich wie 
fragend und hilfeſuchend anglotzt. 

Manchmal dringt noch die Nebelſirene eines Dampfers 
durch das weißliche, filzige Nichts an mein Ohr, manch⸗ 
mal bellt noch ein ferner Hund wie aus einem ver⸗ 
ſchnürten, dicken Sack heraus von der Landſeite her. Eine 
Weile hindurch vernehme ich von irgend woher ein heftiges 
Klopfen wie von einem Handwerkshammer. Vielleicht 
ſteht dort drüben ein Haus, vielleicht ein ganzes Dorf, 
einſam und verlaſſen wie ich in dieſem endloſen Nebel. 

Das Gewelle des Bodenſees wandert mit mir, verſinkt 
zwiſchenhinein im Nebel und ſtrudelt dann wieder neu 
auf. Und Möwenſchrei und Entenruf fällt ab und zu aus 
dem Nebelſack heraus. Doch nun trifft mich plötzlich ein 
eigentümlicher barſcher Laut, nein, ein Geraſſel, ein 
rauſchendes Geklirr und Geklingel von draußen im Grau 
des Röhrichts . . . Es iſt, als ob dort jemand Glas zu⸗ 
janimenfege. als ob Geſpenſter oder Nebelgeiſter dort 
draußen irgend einen fabelhaften Spuk aufführten. 

Ich aber errate ſofort, daß dort draußen ein Schilf— 
ſchnitter mitten in dieſem unerhörten Nebel auf dem Eis 
ſteht und die hohen, dürren, ſteifen, froſtklirrenden Schilf⸗ 
rohrhalme mit der Senſe niederlegt. 

Denn jetzt, da die ſeichten Uferflächen zugefroren ſind, 
iſt es endlich auch möglich, das im Waſſer ſtehende Rohr 
zu mähen und zu bergen, ja, der Schnitt iſt im Winter 
ſogar leichter als in der Altweiberſommerzeit, weil die 
Halme unterdeſſen dürrer und ſpröder geworden ſind, weil 
bei trockenem Froſtwetter ja ohnehin alles wie Glas zer⸗ 
ſpringt. Und doch war damals, als ich im Altweiber⸗ 
ſommer unter den Rohrſchnittern am See ſtand, alles 
ſchöner als heute. Damals wanderte ich von beſonnten 
Hügeln herab, aus verzauberten Herbſtwäldern heraus, 
dem blauen, glitzernden See entgegen. Hochgelb und blut⸗ 
rot leuchtete damals der verglühende Wald, das unſäglich 
ſanfte Olivgrün ſterbender Lärchen miſchte ſich darein, 
mächtige Eichen glühten ockergelb aus dem Tannengrün. 
Es war eine unbeſchreibliche, unbändige, großwürfige und 
doch wieder gelaſſene Pracht. An den Hecken flammte es 
gold und mattweiß, wucherte blutrotes Brombeergewirr, 
ſchaukelten Mücken mit gläſernen Flügeln auf goldenen 
Haſelnußblättern, prunkten junge Eichen in bunten 
Sträußen, ſpielte ein harfender Sonnenwind in gold⸗ 
braunem Blätterwerk. Aus den Obſtgärten der Seedörfer 
aber ſtiegen die Kronen verwelkender Kirſchbäume wie 
blühende Pfirſiche ins Blaue, verglomm das Reblaub. 

Die Rohrmänner mähten damals an warmer, ſonnen⸗ 
getränkter Schilfwand, die doppelt ſo hoch war als ſie 
ſelber, und breitgeladene Wagen fuhren auf ſchmalen 
Wieſenwegen den Seedörfern entgegen. 

Auch ich habe in meiner Jugend einmal einen ſolchen 
Wagen geleitet, aber ich bin dabei neben das Geleiſe ge— 
raten, ſo daß die Räder auf einer Seite einſanken, der 
Wagen ins Stürzen kam, ſich überſchlug und Pferd und 
Kuh eine Sekunde lang an der Deichſel in der Luft hingen. 
Heute noch höre ich den Schrei, den ich damals in meiner 
Herzensangſt ausgeſtoßen habe. Daran denke ich jetzt ſehr 
lebhaft. Und auch an die mannigfachen ſonſtigen Fähr⸗ 
lichkeiten dieſer Schilf- und Streugrasernte denke ich. Und 
vorſichtig und behutſam betrete ich das glatte Eis der Rohr⸗ 
wieſen und ſchreite in der Richtung des Senſenklirrens in 
den immer noch dicker werdenden, allgegenwärtigen Filz 
hinein. Das Gewelle des Sees nähert ſich, wird immer 
eindringlicher. Und immer warnender dringt der Ruf der 
Waſſervögel zu mir herüber. Das Eis hat von jeher ſeine 
Tücken, beſonders in ſolcher Nebelzeit, und das Waſſer hat 
keine Balken. Aber nun löſt ſich endlich die Geſtalt des 
Schilfmähers aus dem Nebelſack. 

„Guten Tag“, grüße ich ihn. 

Der Mäher erſchrickt heimlich und ſtutzt. Es erſcheint 
ihm gänzlich unfaßlich, daß bei dieſem Nebel ein fremder 


Menſch hierher des Weges kommt. 
fragend an. 

„Haut's gut?“ 

„Jawohl“, antwortet er kurz. 

„Heute iſt's arg neblig und kalt“, ſage ich. 

Er wirft den Kopf leicht zur Seite, hält inne mit 
Mähen und ſagt: „Man iſt hier wenigſtens allein, man iſt 
wenigſtens ſein eigener Herr hier.“ ö 

Ich nicke wortlos, ich bin plötzlich ſehr bewegt; denn 
ein ſolcher eigenwilliger Freiheitsdrang wie der dieſes 
ſchlichten Mannes zwingt zur Achtung. 


Er zwinkert mich 


Es flüſtert im ſchneeſtillen Wald. 
Winterliche Skizze von H. O. von Bonin⸗Ponitz. 


Stunde um Stunde fielen die weißen Flocken zur Erde 
nieder. Schnee lagerte ſich auf den Dächern der Häuſer, hüllte 
ſchützend die Saat auf den Feldern ein, laſtete auf den Aſten 
und Zweigen der Bäume im Wald. Stumm und erſtaunt vor⸗ 
hielten alle Tiere im Wald den Atem, duckten ſich unter dem 
Gezweig der Fichten, ließen ſich einſchneien, inſtinktiv der 
Wärme des Schnees vertrauend. Viele Stunden verharrte 
alles Leben ſo im ſchneeſtillen Wald. Nur ein junger Jäger 
machte ſich bald nach dem Ende des Schneefalls mit ſeinem 
Hund auf den Weg, um nach Fährten Ausſchau zu halten. 
Und als er nach langem, vergeblichen Gang wieder ins Dorf 
einkehrte, kam ihm ſchmunzelnd der alte Förſter entgegen 
und ſagte ihm, daß es ſich erſt morgen in der Frühe lohne, 
nach Fährten zu ſuchen 

Schön war der Morgen, an dem ſich die Sonne nach blutig⸗ 
rotem Aufgang in jedem Schneekriſtall tauſendfach ſpiegelte. 
Neben ſeiner Spur vom geſtrigen Tag fand der Jäger jetzt 
ſo manche Fährte von Rotwild oder Rehwild, hier die Spur 
eines Haſen, der hoppelnd zu Feld gerückt war, dort die 
Fährte eines Damſchauflers, der am Wegrain das Heidekraut 
zur Aeſung freigeſchlagen hatte. Wie in einem offenen Buch 
las der Menſch, wer ſich ein Stelldichein unter der Eiche ge⸗ 
geben, wohin den Fuchs, den Marder die Beutegier getrieben, 
wer ſeinen Weg nach der Hegewieſe genommen. 

Nach langer Wanderung läßt ſich der Jäger auf ſeinem 
Jagdſtuhl nieder. 

Umſtändlich packt er das mitgebrachte Frühſtück aus und teilt 
es gerecht mit ſeinem vierbeinigen Kameraden. Behaglich 
zündet er ſich dann ſeine Pfeife an und pafft dicke, blaue 
Wolken in die Luft. Jetzt erſt merkt er, wie ſtill es um ihn 
herum iſt. Endlos zieht ſich die Wagenſpur hin, die von dem 
Langholzwagen herrührt und nach dem Schlag zwei Jagen 
weiter führt. Vor dem Jäger ſteht ein Beſtand von alten 
Kiefern, luſtig nehmen ſich ihre Kronen in dem Schneeputz aus. 
Jede Jungeiche, jeder Grashalm hat ſeine kleine weiße 
Haube. Ob er Wild ſehen wird? Nichts iſt in dem ſchnee⸗ 
ſtillen Wald zu hören. 

Da — wie mit einem Mal iſt kleines, feines Leben um 
den Menſchen. Er weiß nicht, woher es kam. Es hat ſich nicht 
mit Brechen und Knacken angekündigt, wie es der edle Rot⸗ 
hirſch tut, wenn er aus der Dickung austritt. Hinter dem 
Menſchen in der Kiefernſchonung hat es leiſe zu flüſtern und 
zu wiſpern begonnen. Langſam dreht ſich der Jäger um, um 
beſſer ſehen und hören zu können. Da und dort iſt ein 
Stimmchen zu vernehmen, iſt Bewegung, fällt ein dicker 
Wattebauſch vom dünnen Kiefernzweig. Kleine Vögel ſind es, 
die emſig in dem Geäſt turnen, überall in den Rinden und 
Rindenſpalten nach verklammten Käfern, nach überwinternden 
Puppen ſuchen ... Da glänzt das gelbe Köpfchen eines Gold⸗ 
hähnchens auf, dort iſt eine Sumpfmeiſe zu ſehen, die an dem 
matten Schwarz am Kopf zu erkennen iſt. Hier kommt eine 
kleine gelbbrüſtige Blaumeiſe ins Blickfeld, dort hält eine 
kühn beſchopfte Haubenmeiſe mit blanken Augen Ausſchau nach 
ihrer kleinen Beute. Dann zeigt das ſcharfe Fernglas dem 
Jäger das ſeltene Tannenmeischen, mit dem weißen Fleck 
im Nacken ... Im Huſch iſt es wieder verſchwunden. Länger 
laſſen ſich zwei Schwanzmeiſen betrachten, die eine ſtolz auf 
der Spitze einer Jungkiefer thronend, die andere unter einem 
Zweig hängend. Länger faſt als der kleine Körper iſt das 
ſchwarz⸗weiße Schwänzchen. i . 

Und über dieſem munteren Treiben der kleinen Vögel 
liegt es ſichtbar wie ein feines, enges Netz, das all die ver⸗ 
ſchiedenartigen Glieder des Schwarms zuſammenhält ... der 
vielftimmige Geſang: Der helltönende Ruf der Haubenmeiſe, 


das hohe Zirpen des Goldhäßhnchens, das Tſitſita der Sumpf⸗ 
meiſe und das leiſe Siſitſcherrp des Schwanzmeischens. 


Und was iſt da? Mit klirrendem Lachen ſchwingt es ſich 
aus der Dickung, hell leuchtet ſchwarz⸗weiß⸗rot ein Gefieder 
auf: der Buntſpecht, der ſich klatſchend an den Stamm der 
alten Kiefer wirft und dröhnend im Holz nach den Maden 
hackt, daß Rinde rieſelt und ſchwarze Tupfen im Schnee 
leuchten. Artig folgt das kleine Völkchen dieſem Anführer: 
einer nach dem andern verläßt mit leiſem Locken den 
ſchützenden Jungwald, flattert ſchnell durch das Blau des 
Himmels in die Kronen der ehrwürdigen Bäume und ſtäubt 
nun auch dort den Schnee von den Zweigen, um nach Räupchen 
zu ſuchen. » 

Verſchwunden iſt der Spuk, verhallt find die Stimmchen, 
Schweigen iſt wieder überall. 


Ein Pakt wird beſiegelt. 
Eine Geſchichte von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Zweimal ſchon hatte der Statthalter des Feldhaupt⸗ 
manns vom ſchwäbiſchen Bund einen Boten in das halb⸗ 
zerſtörte Waldſchloß mit dem Befehl hinaufgeſchickt: der 
Bauernführer Andreas Praxer ſolle ſich bedingungslos er⸗ 
geben. Und zweimal hatte ihn der wilde Praxer den 
ſteilen Wald Hinabgeiagt, mit der Antwort, er ſolle zum 
Teufel gehen ſamt ſeinem verderblichen Feldhauptmann 
Georg, dem in vielen ſchandhaften Kämpfen gegen die 
Bauern ſieghaften Truchſeß. 


Zwei Hundertſchaften mutiger Landleute ſtanden hinter 
den grauen, hohen Mauern des geplünderten Schloſſes und 
warteten auf Praxers Befehl. Es war ſchlimm geworden 
um die Bauernrotte; eine Soldateska ohne Gnade hatte 
ihr arg zugeſetzt, wie allen Bauern im Deutſchen Reich, bis 
weit ins Tiroliſche hinein. Praxer ſah keinen Ausweg 
mehr. Der Augenblick forderte einen Pakt. Ein Opfer. 
Er wußte auch, daß alle die Männer zu ihm ſtanden, daß 
fie alle eine Heimat hatten, Grund und Boden ... Acker, 
Felder, Wieſen ... wie konnte er ihnen dienen? Dienen! 
Dienen! Das mußte er! 

Der Statthalter hatte ihm die Freiheit der Bauern 
verſprochen, wenn er ſich ergeben würde. Er allein. Es 
war eine große, ereignisreiche Nacht gekommen, eine Nacht 
mit einem Entſchluß. 


Und als am nächſten Tag wieder die Boten aus dem 
hohen Wald riefen, ſtand der Praxer zu reden bereit. Der 
Statthalter war mitgekommen. Praxer ließ ſein Lachen ſo 
laut werden, daß es im Schloß durch alle Säle widerhallte. 

„Wir haben Waffen!“ rief der Statthalter. 

„Wir haben nur Keulen und Werkzeug, das der Bauer 
zur friedlichen Arbeit braucht!“ 

„Ihr könnt ſie behalten und damit werken. 
wollen wir ... dann wird Ruhe im Land.“ 

„Jetzt ſagſt du das?“ ſchrie der Praxer. 

„Der Weg ſteht euch offen! Mein Wort darauf!“ 

„Wir haben noch mehr. Wir haben Ehr und Wehr, Mut 
und Ausdauer! Wer gibt . die Gewähr, daß der Pakt 


Nur dich 


hält?“ 9 
ö „Mein Schwert! Ich leg's auf die Erde“, rief der 
Statthalter. „Mein Wort iſt meine Ehre.“ 


„Hätteſt viel erſparen können an Unglück und Not, 
wenn du es früher wahrgemacht hätteſt.“ 


„Du willigſt ein?“ rief der Statthalter. 


„Die Freiheit den Bauern. Und ich gehör' dir“, ſchrie 
der Praxer zurück. 

„Tu es nicht, Praxer!“ 
Schloßhof. 
dich!“ 

„Der Statthalter hat das Wort ſeiner Ehr' gegeben. 
Nehmt ſein Schwert! Ich vertrau euch. Habt Kinder und 
Weiber und habt viel zu arbeiten, damit das tägliche Brot 
wieder gedeiht. Das Leben des Volkes hängt ab von eurem 
Tun, von der Arbeit der Bauernhänd',“ 


der Chor aus dem 
wir ſind nichts ohne 


brauſt 
„Wir vertrauen dir 


Indeſſen hat der Statthalter ſein Schwert auf dte 
Erde gelegt. Und Praxer hat das Tor öffnen laſſen, und 
ſechs Bauern ſind hinaus, um das Schwert zu beſchützen. 
Sie haben es in den Hof getragen, und der Statthalter iſt 
ihnen nach, mit einem Trupp Soldaten. 


Der Praxer mit ſeinem braunroten Bart ſieht, daß alles 
in Ordnung iſt. 


„Ich hab' keine Waffen mehr, Praxer. Iſt alles bereit. 
Nun komm, damit der Vertrag in Ordnung iſt!“ 


„Sollſt mich haben, Statthalter!” ſchreit der Praxer und 
ſteigt auf die Mauer des Turmes. Die Stange mit dem 
Dreſchſchwengel in der Rechten. Er breitet die Arme aus. 
Er trägt an beiden Füßen ſchwere Steine. Dann ſchwingt 
er ſich hinaus. Und gerade wie eine Tanne ſauſt er hinab 
und ſchlägt mit den Beinen zuerſt auf dem Schloßhof vor 
den Soldaten auf. Entſetzt weichen ſie zurück. 


„Da bin ich, Statthalter!“ ruft der Praxer mit dem 
Reſt ſeiner wilden Stimme. „Da haſt mich, nimm mich!“ 


Grimmig ſchaut ihn der Statthalter an; ſein Lächeln iſt 
verflogen. Dann greift er nach feinem Federhelm. . und 
mit funkelnden Augen ſieht er zu, wie die Bauern den 
Praxer auf Reiſig legen und mit ihm davonziehen 


Keine Miene macht der Statthalter. Viel hat er erlebt, 
viel geſehen, aber nichts hat ihn ſo gerührt wie dieſe Tat 
„ Schweigend läßt er die Bauern an ſich 
vorbei. 


Wie es dieſer Pakt verlangt. 
Praxer bis zum Letzten gehalten. 


Und immer noch drängen fie hinaus, durch das offene 
Tor, in den Wald, zu ihren Ackern und Feldern, in die 
Freiheit! 


e 


Das Märchen. 


Die Lehrerin ſammelt die Hefte ein. Denn die Kleinen 
haben einen i geſchrieben, deſſen Thema lautete: „Ein 
Märchen“ 

Und dieſes Märchen ſollte Jegliches ſelbſt erſinnen. 


Als die Lehrerin nun die Arbeiten korrigtert, lieſt ſie, 
was das Klärchen erzählt: 

„ . und der ſtolze Königsſohn heiratete die Prin⸗ 
zeſſin. Dann wurde eine ſchöne Hochzeit gefeiert. Doch 
bald darauf ſehnte er ſich danach, auf Abenteuer auszu⸗ 
ziehen. Er nahm Abſchied von der Prinzeſſin und zog in 
die Ferne. Sie aber blieb ihm treu und ſchenkte ihm jedes 
Jahr ein Kind.“ 


Dieſer Pakt, den der 


* 


Der einzige Ausweg. 


„Meinen Sie, daß Sie an dieſem Wagen etwas machen 
können?“ 

„Jaa, ich könnte natürlich das Nummernſchild ab⸗ 
ſchrauben und einen anderen Wagen daran befeſtigen!“ 
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